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VonwegenKrise
TrotzCoronawirdderPflegeberufbeliebter:Vier jungeFrauenüber ihrenLehrbeginn inderPandemie

Der Einsatz vonNeuroleptika
ist hochumstritten, nimmt in
Schweizer Pflegeheimen aber
seit Jahren zu. Nunwarnen
Altersorganisationendavor.
MirkoPlüss

Eine 90-jährige, leicht demente
Frau muss nach einem Sturz in
ein Pflegeheim im Kanton Zürich
umziehen. Dort verhält sie sich
unruhig und versucht nachts
immer wieder aufzustehen. Der
Heimarzt verordnet ein stark
sedierendes Neuroleptikum. Die
Folge: Die Frau wird bettlägerig
und völlig apathisch. Dennoch
weigert sich der Arzt, die Thera-
pie anzupassen. Auf Druck der
Tochter wird sie schliesslich in
ein anderes Heim verlegt. Dort
kann sie das Medikament abset-
zen undwirdwieder lebhaft.
Das reale Beispiel zeigt einen

Missstand in Schweizer Pflegehei-
men auf. Laut Schätzungen leiden
gegenzweiDrittel allerBewohnen-
denunter einerFormvonDemenz.
Davon weist ein Grossteil psychi-
sche Auffälligkeiten und Verhal-
tensstörungenaufwieAggression,
Herumwandern oder Enthem-
mung.DagegenwerdenoftNeuro-
leptika eingesetzt. Das sind Psy-
chopharmaka, die eigentlich zur
Therapie von Schizophrenie oder
Psychosen entwickeltwurden.
Ein kürzlich veröffentlichter

Leitfaden für das Schweizer
Heimpersonalwarnt nun vor dem
falschen Gebrauch dieser Neuro-
leptika. Das Papierwurde vonder
Unabhängigen Beschwerdestelle

DementeerhaltengefährlichePillen

für das Alter, dem Heimverband
Curaviva und demBasler Institut
für Pflegewissenschaft ausge-
arbeitet. Siewarnen vor «schwer-
wiegenden Nebenwirkungen»
wie Sedierung, Dämpfung der Ge-
fühle, Stürzen und sogar erhöhter
Mortalität. Priorität sollten bei
auffälligen Demenzkranken stets
nichtmedikamentöse Massnah-
men haben, zudem sollten die
Medikamente nach wenigen
Wochen wieder abgesetzt wer-
den, so die Empfehlung.
Der Treiber hinter der Thema-

tik und Mitverfasser ist Albert
Wettstein, Neurologe und ehema-
liger Zürcher Stadtarzt. Gemäss
seinenBerechnungenwerden für
bis zu 25 Prozent aller Demenz-
patienten in Schweizer Heimen

zu viele Neuroleptika verordnet,
und die Einnahme erfolgt über
einen zu langen Zeitraum. Es
seien über 20000Menschen be-
troffen. «Die Schweiz ist im Län-
dervergleich schon weit vorne,
trotzdem nimmt der Gebrauch
jedes Jahr zu», sagt Wettstein.
Anfang Herbst will er erstmals
seitmehreren Jahren neue Zahlen
bekanntgeben. «Ein neuerlicher
Anstieg ist absehbar. Die Heime
sind in der Pflicht, diese Medika-
mente nun stark zu reduzieren.»
Die Medikamentenzahlen aus

den Schweizer Heimen werden
nicht zentral ausgewiesen, doch
Wettsteins Aussagenwerden vom
jährlich erscheinenden Arznei-
mittelreport der Krankenver-
sicherung Helsana gestützt. Der
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Betagte Heimbewohner benötigen eine zeitintensive Betreuung.

Report fokussierte schon mehr-
fach auf das NeuroleptikumQue-
tiapin, das zur Behandlung von
Schizophrenie und bipolaren Stö-
rungen zugelassen ist. Die Bezüge
von Quetiapin steigen rasant an,
zwischen 2016 und 2020umüber
40Prozent auf knapp eineMillion
Packungen pro Jahr. Laut dem
Arzneimittelreport kannder hohe
Bezug nur damit erklärt werden,
dass Quetiapin im grossen Stil
im sogenannten Off-Label-Ge-
brauch, also ausserhalb der vor-
gesehenen Anwendung, in der
Altersmedizin eingesetzt wird.
Helsana schätzt, dass jeder zweite
Heimbewohner über zu lange Zeit
unpassende Medikamente ein-
nimmt, und spricht von einem
«Problem der Versorgungsquali-
tät in der Altersmedizin».
Die Unabhängige Beschwerde-

stelle für das Alter, bei der Albert
Wettstein eine Fachkommission
leitet, registriert immer wieder
Beschwerden wegen des Einsat-
zes vonNeuroleptika. «Patientin-
nen und Patienten einfach ruhig-
zustellen, ist eine einfache und
kostengünstigeMassnahme», kri-
tisiertWettstein. «DieHeime sind
deshalb auch gefordert, genü-
gend Zeit und Personal für die
Betreuung von Demenzkranken
bereitzustellen.» Grössere Heime
hätten heute schon Pflegeexper-
tinnen für Demenz und vielfältige
Angebote wie jederzeit frei zu-
gängliche Demenzgärten. «Das
Problem wurde bisher zu wenig
ernst genommen, dabei leiden
Tausende Betroffene und ihre
Angehörigen darunter.»

PatriziaMessmer

Die Schweiz debattierte gerade
über den Sinn derMaskenpflicht,
als Ilena Karrica am Spital Bülach
ihre Ausbildung zur Fachfrau Ge-
sundheit (FaGe) begann. Das war
im Sommer 2020. Die Schweiz
hatte die erste Welle hinter sich
undmutmasste darüber, was der
Herbst bringenwürde.
Schon früh war Ilena Karrica

klar, dass sie in der Pflege arbei-
ten wollte, Arztbesuche fand sie
als Kind wahnsinnig spannend,
und sie kümmerte sich gern um
andere. Dass ihr Einstieg ins Be-
rufsleben abermitten in eine glo-
bale Gesundheitskrise fallenwür-
de, damit hatte sie nicht gerech-
net. So erging es auch den knapp
5000 anderen FaGe-Lehrlingen,
die letztes Jahr in ihre Ausbildung
gestartet sind. Es ist einer der
beliebtesten Lehrberufe in der
Schweiz, im Ranking der Lehr-
stellen-Suchplattform Yousty
liegt er auf Rang vier.
Ilena Karrica fing direkt auf

der Corona-Station an. Weil sie
als Auszubildende nicht in die
Isolationszimmer durfte, konnte
sie im Herbst bald keinen Raum
mehr betreten. Darumwurde sie
mitten imSemester frühzeitig auf
die Chirurgie versetzt. Dort hatte
man die geplanten Eingriffe be-
reits heruntergefahren, um die
Intensivbetten möglichst frei zu
halten für die zweite Welle. «Es
musste viel umorganisiert wer-
den, daswar für alle eine stressige
Zeit», erzählt Ilena Karrica.
Von jeher heisst es, die Arbeit

in der Pflege bedeute viel Stress
für wenig Lohn. Letztes Jahr war
die Belastung noch grösser. Aber
auch die Anerkennung wuchs.
Am 1. August 2020 bedankte sich
etwa Bundespräsidentin Simo-
netta Sommaruga bei den «Coro-
na-Helden», zu denen auch die

Pflegenden zählten. Es gab Ap-
plaus. Mehr nicht.

Mehr Lehrstellen besetzt
«Auch für uns Lernende war es
manchmal schwierig zu sehen,
dass alle überarbeitet waren und
Hilfe brauchten.Wir konnten aber
nicht helfen, weil wir vieles noch
nicht gelernt hatten», sagt Leyinet
Vega Berners, die ebenfalls im
letzten Sommer im Spital Bülach
angefangen hat. Angst vor dem
Virus hatte sie nie: «Als klar wur-
de, was da auf uns zukommt,

habe ichmir schon Gedanken ge-
macht. Aber ob mit oder ohne
Corona – als Pflegerin setzt man
sich immer einemRisiko aus, sich
anzustecken.Dessen sindwir uns
alle bewusst», sagt sie. Obwohl
die Pandemie den Beruf noch
anspruchsvoller gemacht hat,
scheint Corona einen positiven
Effekt auf die Gesundheitsbran-
che zu haben. Im Kanton Bern
etwa wurden fast acht Prozent
mehr FaGe-Lehrverträge unter-
schrieben, und auch der «Lehr-
stellenpuls» der ETHZürich zeigt,

dass im Bereich Gesundheit im
Juli 2021mehr Lehrstellen besetzt
wurden als 2020. Ein sehr guter
Trend, wie Ursula Renold findet.
Die ETH-Professorin für Bildungs-
systemebetreut den «Lehrstellen-
puls». «Es ist ein Glück für unsere
Gesellschaft, dass so viele junge
Menschen interessiert sind an
diesemBerufsfeld.»
Eine von ihnen ist Lea Zulliger.

Die 16-Jährige hat soeben am
Kantonsspital Aarau angefangen.
Zwar wusste sie schon vorher,
dass sie FaGe lernenmöchte. Ihre

Dass ihr Einstieg
mitten in eine
globaleKrise fallen
würde, damit hat
sie nicht gerechnet.
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Illena Karrica (links) und Leyinet Vega Berners: Trotz Ansteckungsrisiko und Stress zufriedenmit der Berufswahl. (Bülach, 6. August 2021)

ObKinder- und Senioren-
betreuung oder Putzhilfe:
In Privathaushaltenwerden
fast nur Frauen angestellt.
Das drückt die Löhne.
MirkoPlüss

Seien esNannys, Reinigungs- und
Pflegepersonal oder Nachhilfe-
Lehrkräfte: Mehrere hundert-
tausend Haushaltshilfen sind
in Schweizer Privathaushalten
angestellt. Erstmals zeigt nun
eine Analyse, wie einseitig das
Geschlechterverhältnis in der
Schweiz bei diesen Jobs ist. Die
Zahlen stammen von der Zürcher
Firma Quitt, welche für Haus-
haltshilfen Administrationsauf-
gaben übernimmt. Von den 5452
bei Quitt registriertenArbeitsver-
trägen privat angestellter Haus-
haltshilfen wurden nur gerade
150mit Männern abgeschlossen,
das sind knapp drei Prozent.
Ein «extremes Geschlechter-

Missverhältnis» nennt Firmen-
sprecher Bernhard Bircher-Suits
die tiefe Männerquote. «Wir
wussten zwar, dass die grosse
Mehrheit der bei uns abgerechne-
ten Haushaltshilfen Frauen sind.
Dass es aber nur rund drei Pro-
zent Männer sind, hat uns doch
erstaunt.» Vergleichsweise hohe
Männeranteile unter den Haus-
haltshilfen haben einzig die
Kantone Jura (20%), Neuenburg
(15%) undWallis (9%). Eine Erklä-
rung könnte zumindest für die
Kantone Jura und Neuenburg die
tendenziell höhere Arbeitslosig-

Mutter und ihre Tante arbeiten
beide in der Pflege. Doch die Pan-
demie habe ihr noch einmal deut-
licher gezeigt, wie wichtig dieser
Beruf sei. «Auchwenn ichmeinen
Kollegen zum Teil immer noch
erklären muss, dass Pflege viel
mehr ist, als nur alteMenschen zu
waschen», so Zulliger.

Oft fehlt die Zeit
Nun, da sie die Lehre beginnt,
klatscht niemand mehr in der
Schweiz. Lieber wird über die
Lockerung der Massnahmen ge-
stritten und den Preis für die
Selbsttests. Die grosse Anerken-
nung für die Pflegenden sei
schnell wieder verschwunden,
beobachtet auch Dalila Ajkunic.
Sie hat gerade das zweite Lehrjahr
auf der Neurologie in Aarau ge-
startet und die zweite und dritte
Welle miterlebt. «Auch für die
Patienten war es eine schwierige
Zeit mit den strengen Besuchs-
regeln. Viele vermissten ihre An-
gehörigen und hatten ein grosses
Redebedürfnis.»
Genau diese Zeit fehlt aller-

dings in der Pflege oft, sagen Ge-
werkschaften und Gesundheits-
verbände. Sie haben die Pflege-
initiative gestartet, mit der sie
die Anstellungsbedingungen der
Pflegenden verbessern wollen:
Mehr Zeit für die Patienten, bes-
sere Vereinbarkeit von Beruf und
Familie und fairere Entlöhnung.
Damit soll der Exodus gestoppt
werden. Jedes Jahr geben gut
2000 den Beruf auf.
Für die vier Lernenden ist das

alles weit weg. Noch. Obwohl der
Start für sie anspruchsvoll war,
sind sie sehr zufrieden mit ihrer
Berufswahl. «Gerade die Pande-
mie hat es ja gezeigt: Die Pflege-
ausbildung ist der perfekte Start»,
sagt Lea Zulliger. «Wir sind sehr
gesucht und haben ein sicheres
Einkommen.»

keit sein. In denKantonenAppen-
zell-Innerrhoden, Appenzell-Aus-
serrhoden, Nidwalden, Obwal-
den, Schaffhausen, Tessin und
Uri liegt der Männeranteil hin-
gegen bei null.
Die Zahlen wurden von Clau-

dia Hablützel von der Paritäti-
schen Kommission für die Reini-
gungsbranche etwa so erwartet.
Deutlich mehr Männer gebe es
hingegen bei Reinigungsarbeiten
ausserhalb von Privathaushalten,
wo auch schweres Gerät zum
Einsatz komme, sagt Hablützel.
Im Bereich der Haushaltshilfen
beobachtet sie, dass viele Kun-
dinnen und Kunden gezielt nach
Frauen suchten.
Diese Erfahrung hat auch Rei-

nigungsfachmann Noel Gomez
aus Zürich gemacht. «Männer, die
in privaten Häusern putzen – da
sind viele Leute skeptisch», sagt
Gomez. «Es herrscht das Klischee
vor, dass Männer die Arbeit nicht
gleich gründlich erledigen wie
ihre weiblichen Kolleginnen.» Er
sei aus diesemGrund sogar schon
einmal von einer grossen Hoch-
schule abgewiesenworden.
Die Firma Quitt verweist

darauf, dass die ungleiche Ge-
schlechterverteilung Auswirkun-
gen auf die Löhne hat. «Ein höhe-
rerMänneranteil könnte zu insge-
samt höheren Löhnen bei Haus-
haltshilfen führen», sagt Bern-
hard Bircher-Suits. «Dafür gibt es
Anhaltspunkte aus anderen Bran-
chenwie der Sozialarbeit, wo frü-
her der Frauenanteil extremhoch
und die Löhne tief waren.»

Nurdrei ProzentMänner
inderHaushaltshilfe

NZZamSonntag 8. August 2021 9Schweiz

Classepolitique
Brigitte Häberli, Ausflüglerin,
gibt Rätsel auf. Die Thurgauer
Ständerätin verschickte diese
Woche Fotos von einem Stände-
ratsausflug der Mitte-Fraktion,
die sie und einige Kollegen gut
gelaunt inmitten von Elefanten
zeigen. Ja, offenbar führte die
Reise die gestandenen Politiker
aus der ehrenwerten «chambre
de réflexion» tatsächlich in den
Kinderzoo Rapperswil. Und nein,
den tieferen Sinn dieses Reise-
ziels können wir uns beim besten
Willen auch nicht erklären.

MatteaMeyer, Reformatorin,
korrigiert. Die SP-Co-Präsidentin
will bekanntlich mit KollegeWer-
muth die SP umkrempeln und
einen neuen Parteirat schaffen,
der als Parlament fungieren soll.

Die Idee, dass die Genossen dort
in aller Öffentlichkeit debattie-
ren sollten, liess sie nun aber
nach Kritik von der Basis fallen.
Man könne über politisch heikle
Fragen nicht im Beisein der
Presse diskutieren, lautete der
Einwand. Die andere Frage ist,
ob es überhaupt ein Journalist
gewagt hätte, sich die berüch-
tigten epischenWortgefechte
der Sozialdemokraten anzutun.

Liebe Präsidiumskollegen, unser poli-
tisches 1.-August-Feuerwerk hat
prächtig geknallt. Wir haben es
diesen arroganten Städtern so richtig

gezeigt. Und ihreMedien hören nicht auf,
sich zu empören. Ich gratuliere!»
«Stimmt,Marco. Ich gebe zu, ich hätte

eher auf unsere bewährten Klassiker gesetzt,

die Filzläuse, Ratten oderWürmer. Aber die
Städter als Luxus-Linke zu outen, die eine
Schmarotzer-Politik betreiben – das war ein
Volltreffer. Jetzt müssenwir diesen Schub
nutzen und rasch nachlegen. Gibt es Ideen?»
«Wir könnten fordern, dass alle subventio-

nierten Theater einmal proWoche ein volks-
tümliches Laienspiel zeigen, damit die Gala-
Genossen echte Kultur kennenlernen.»
«Oder wir führenwieder Velonummern

ein, um die Prunk-Pedaleure und Reichtums-
Rowdys besser aus demVerkehr zu ziehen.»
«Und als Rache für denWolf kippenwir

die städtische Leinenpflicht für Hunde,
damit die Oberklasse-Ökologen imwahrsten
Wortsinn spüren, wie beschissen die Präsenz
vonWildtieren ist.»
«Erhöhenwir doch das Rentenalter für

Städter. Die Edel-SPler sollen arbeiten, bis
auch sie so viel geleistet habenwie ein recht-
schaffener Landbewohner.»
«Wartet:Wir siedeln Volg und Landi in den

urbanen Zentren an, damit die Cüpli-Sozis,

Kaviar-Linken und Vermögens-Veganer
wieder konsumieren, was sich gehört.»
«Wir verlegen die Armee-WK in die Städte,

damit dieMillionario-Moralisten sehen, wie
man Druck von aussen trotzt.»
«Und die Polizei soll bei Straftätern neben

der Nationalität auch die politische Gesin-
nung nennen, damit klarwird, ob der Schul-
dige ein linker Dekadenz-Delinquent ist.»
«Stopp, stopp. Das tönt ja alles gut. Aber

ist es nicht etwas gar heuchlerisch?Wir sind
ja trotz den Edelweisshemden selber städ-
tisch geprägt und, na ja, eher gut situiert ...»
«Achwas.Wir verkörpern das ehrliche

und bescheidene Land. Du,Marco, und du,
Magdalena, ihr seid ja in der Lenzerheide,
Thomas ist in Arosa, Céline bei Gstaad ...»
«Schon. Aber das sind ja nur unsere

Ferienhäuser.»
«Papperlapapp. Dort ist unsere geistige

Heimat, die uns erdet. Also sind das in erster
Linie unsere, wie soll ich sagen ..., ah ja:
unsere Bodenständigkeits-Buden.»

Daniel Friedli

Achtung,dieFerien-Ländlergreifenan

Showdown

Brigitte
Häberli
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«Das kann nicht die Zukunft des Schulalltages sein», sagt der Schulleiterpräsident: Schülerinnen beim Spucktest in Zürich. (18. Mai 2021)

NZZ amSonntag: Machen Sie
sich Sorgen, dass Schulen nach
den Ferien zu Virenschleudern
werden, Herr Minder?

ThomasMinder:Nein, ich bin
sehr zuversichtlich. Ich glaube
nicht, dass es zu grossen Proble-
men kommenwird. Inzwischen
sind die Verhaltensweisenmit
Distanz, Hygiene und Lüften gut
eintrainiert. Vor einem Jahr war
die Unsicherheit ja auch gross
beim Schulbeginn, und dann
geschah kaum etwas.

Die Situation damals war eine
ganz andere. Die Fallzahlen
waren tiefer, es gab Reisequaran-
täne und keine Delta-Variante.
Das stimmt. Dochmittlerweile

können die Schulen schnell auf
Ausbrüche reagieren, testen und
Quarantänen durchführen. Bei
uns funktioniert das sogenannte
Contact-Tracing,weil wirwissen,
wermit wemKontakt hatte. Alles
ist bestens eingespielt.

Bundesrat Alain Berset hat vor
den Ferien die Kantone zu flä-
chendeckenden Tests aufgerufen.
Wie stehen die Schulleiter dazu?
Vielleicht werden regel-

mässige Tests für alle einmal
nötig, wenn sich die Lageweiter
zuspitzt, jetzt sicher nicht.

Weshalb?
Der Aufwand fürMassentests

ist zu gross. Vor allem, weil
damit kaum versteckte Fälle
entdeckt werden. Das zeigen
Erfahrungen dort, wo solche
Reihentests schon gemacht
wurden. Darum sindwir der
Meinung, dass gezielte Aus-
bruchstestungen noch immer
dasMittel derWahl sind.

Der Aufwand halte sich in Gren-
zen, sagen Lehrer, die bereits
Tests durchführen.
Ichwürde diesen nicht unter-

schätzen. Das habenwir auch bei
uns gesehen, als wir von allen
Eltern nur schon das Einver-
ständnis für Ausbruchstestun-
gen einholenwollten. Da gibt es
so viele Fragen undWünsche.
Dazu kommt die grundsätzliche
Frage, ob solche Tests zur täg-
lichen Routine werden sollen –
es gibt ja auch noch andere
Viren, etwaMasern oder Grippe.
Das kann nicht die Zukunft des
Schulalltages sein.

Sie stellen sich also offen gegen die
Empfehlung des Bundesrats.
Grundsätzlich hat der Bundes-

rat bis jetzt sehr gute Arbeit
geleistet. Aber es ist doch para-

«DerAufwandfürMassentests istzugross»

Tests und Masken schützen nicht
nur Schüler, sondern auch die
Lehrerinnen und Lehrer. Als
Schulleiter stehen Sie auch ihnen
gegenüber in der Verantwortung.
Natürlich ist das so. Doch

hatten nun alle Lehrpersonen
die Gelegenheit, sich zu impfen.
Manmuss sie jetzt also nicht

DerobersteSchulleiter, ThomasMinder, kritisiert denAufruf vonBundesratAlainBerset,
alle Schüler zu testen. Er schiebe sodenschwarzenPeterweiter. Interview:RenéDonzé

zusätzlich schützen, indemman
die Kinder einschränkt.

Hat die Corona-Krise den Lehrer-
mangel verschärft?
Nein. Zwar ist es wegen Qua-

rantänen und Krankheiten zu
Engpässen gekommen, aber
weiter zugespitzt hat sich die

Lage deswegen nicht. Sie ist aber
sehr kritisch, weil jetzt grosse
Lehrerjahrgänge in Pension
gehen und gleichzeitigmehr
Kinder in die Schule kommen. Es
gelingt teilweise fast nicht, Stel-
len zu besetzen. Erfreulich ist,
dass die Anmeldungen bei den
pädagogischenHochschulen in
die Höhe geschnellt sind.

Warum das?
Der Beruf hat an Prestige

gewonnen. DerWert der Schule
wurdewährend des Lockdowns
vielen so richtig bewusst. Und es
zeigte sich auch, wie krisen-
sicher der Beruf ist. Im Gegen-
satz zu vielen Branchen sind
unsere Stellen sehr sicher.

Ist Schulegeben heute schwieriger
als vor Corona?
Grundsätzlich nicht. Aber es

gibtmehr Aufwand für Hygiene-
massnahmen. Und die drohende
Quarantäne schwebt wie ein
Damoklesschwert über unseren
Köpfen. Das allesmacht die
Menschen in den Schulen
mürbe, so wie es die Bevölke-
rungmürbemacht.

Für die Aargauer Kinder sind die
Sommerferien amMontag
vorbei, in einerWoche beginnt
dann in denmeisten anderen
Kantonen die Schule, und in
zweiWochenmachen Zürich,
dieWaadt und ein paar kleinere
Kantone den Abschluss. Das
Ferienende fällt zusammenmit
steigenden Corona-Fallzahlen,
zuletzt wurden täglich über
1000Neuinfektionen gezählt.
Ammeisten Fälle werden
anteilsmässig bei den 10- bis
29-Jährigen verzeichnet. Schon
Ende Juni hat Bundesrat Alain

Kantone

Vielewartenbis kurz vor Schulbeginn

Berset die Kantone aufgerufen,
die Schüler nach den Ferien
flächendeckend zu testen.

Wie eine aktuelle, nicht ganz
vollständige Umfrage dieser
Zeitung zeigt, hat bis jetzt erst
etwa ein Drittel der Kantone
definitiv entschieden, solche
Tests obligatorisch durchzufüh-
ren. Viele wollen die Lageweiter
beobachten und erst kurz vor
SchulbeginnMassnahmen
beschliessen. Ein weiteres Drit-
tel setzt vorderhand auf Freiwil-
ligkeit, wobei etwa Graubünden
eine hohe Teilnahme der Schu-

len verzeichnet. Auch Zürich
will es noch den Schulen über-
lassen. Aber: «Eineweiter-
gehende Verpflichtung für
Gemeinden und Schulen, repeti-
tive Tests anzubieten, ist ein
mögliches Szenario», schreibt
die Bildungsdirektion. Man
werde am 16. August informie-
ren. Eine allgemeineMasken-
pflicht steht imMoment in
keinemKanton offiziell zur Dis-
kussion. Ebensowenig vorge-
sehen sind CO2-Messgeräte
oder gar Luftfilter in allen
Schulzimmern. (rd.)

ThomasMinder

Der 45-jährige Thurgauer ist
ausgebildeter Sekundarlehrer.
Seit 14 Jahren leitet er die Pri-
marschule und den Kindergar-
ten in Eschlikon. Im August
2019 übernahm er das Präsi-
dium des Verbands Schulleite-
rinnen und Schulleiter Schweiz.
Minder ist Vater von drei Kin-
dern im Teenager-Alter. (rd.)

Diedrohende
Quarantäne
schwebtwie ein
Damoklesschwert
überunseren
Köpfen.

sich Kinder nicht impfen. Sie
müssen geschützt werden.
Kinder sind zumGlück prak-

tisch nicht von schweren Verläu-
fen betroffen. Zudemhat sich
gezeigt, dass sich diemeisten zu
Hause anstecken. So gesehen ist
die Schule also der sicherere Ort.

Die Wissenschaft warnt vor Lang-
zeitfolgen einer Covid-Infektion
auch bei Kindern.
Es ist natürlich tragisch, wenn

ein Kind einen schweren Verlauf
oder Langzeitfolgen hat. Aber
das sind ganz, ganzwenige Fälle.
Es braucht eine Güterabwägung:
Wie viel Schutz wollenwir, und
wie viel Bildung könnenwir
ermöglichen?Man kann nicht
alle vor allem schützen. Zum
Vergleich: Auf dem Schulweg
gibt es jedes Jahr Unfälle. Das
Leben ist nicht risikofrei.

Was sagen Sie zu einer Masken-
pflicht für Schüler?
Dazu habenwir uns grund-

sätzlich immer skeptisch geäus-
sert. Aber wir haben sie immer
mitgetragen, solange sie galt. Vor
allem auf Sekundarstufe war das
sinnvoll und ist esmöglicher-
weise immer noch.

dox, wenn er generell Schutz-
massnahmen lockert und gleich-
zeitig an den Schulenmehr
Massnahmenwill. So schiebt der
Bundesrat den Schulen den
schwarzen Peter zu.

Das ist nicht paradox. Im Gegen-
satz zu den Erwachsenen können


